
        
            
        
    

Das Tagebuch der Katarina Mabuse

Die Erinnerung an mein altes Leben, die noch in meinem Kopf spukt, gilt meiner Arbeit. Das spinnen und weben von Wolle, bis meine Finger schmerzen und bluten.

Ich vergaß nicht, dass mein Name Käthe ist.

Das Jahr, in dem ich aus dem Leben schied, war das Jahr 1813.

Das Gefühl, das ich fühlte, bevor es dunkel wurde, war die schreckliche Kälte, die mich einschloss.

Als ich erwachte, nahm ich als zuerst das helle Licht wahr und dachte, ich wäre im Himmel. Doch dann folgte der Schmerz. Meine Glieder fühlten sich an, wie nach einer schrecklichen Folter. Mein Hals so trocken und klebrig, dass ich weder zu sprechen noch zu schreien vermochte. Ich fühlte mich blutleer und ohne Kraft.

Da waren Gestalten in weißen Gewändern. Ohne die Schmerzen hätte ich sie für Engel gehalten. Mit der Zeit verschwand der Schleier, der sich auf mein Bewusstsein gelegt hatte und ich begriff, dass es Ärzte waren. Einen Lenz später war ich in der Lage, zu gehen und zu sprechen. Bis dahin hatte ich das Gebäude nie verlassen.

Die Doktoren hatten meinen Körper aufgetaut, nachdem ich 200 Jahre im Eis gefangen war. Niemand hatte geglaubt, dass noch Lebenskraft in mir steckte. Als sie mir sagten, wie viel Zeit vergangen war, konnte ich es nicht glauben. Sie schafften einen Beweis heran. Eine Zeitung mit dem Datum vom 30. Mai 2013. Ich erinnerte mich an meinen Wunsch, das Jahr 2000 zu sehen. Hätte ich gewusst, dass er sich erfüllt, hätte ich vielleicht meine naiven Gedanken korrigiert. All die Jahre später gab es immer noch Nachrichten von Kriegen aus aller Welt in den Zeitungen und sogar Abbildungen davon.

Sie beschlossen, mich in die Welt zu lassen und ich tauschte mein Krankengewand gegen Alltagskleidung. Die Schuhe schienen aus Leder zu sein und gut verarbeitet. Sie waren bequem. Die Strümpfe schienen aus dünner Wolle hergestellt, allerdings keine Wolle, wie ich sie kannte. Als ich danach fragte, sagten sie, es sei eine künstlich hergestellte Wolle. Die Unterwäsche sei aber aus reiner Baumwolle. Sie gaben mir eine blaue Arbeitshose, in der schon einige Löcher waren. Frauen tragen in dieser Zeit ebenfalls Hosen. Dazu bekam ich ein langes dünnes Unterhemd in Flieder, das sich unglaublich gut auf der Haut anfühlte. Wie Seide floss es um meinen Körper herum. Man versicherte mir jedoch, dass es keine Seide war. Dazu bekam ich eine Jacke, die aussah, wie die Uniformjacke einer mir unbekannten Armee. Sie war über und über mit Gold und Perlen bestickt und ich fühlte mich wie eine Prinzessin. Doch das Material kratzte auf der Haut.

Dr. Henry Mabuse holte mich aus meinem Zimmer. Als wir vor dem Eingang dieses riesigen Gebäudes standen, das er das „Institut“ nannte, legte er den Arm um mich und sagte aufmunternd: „Dann mal auf in das neue Leben, Käthe Weber!“ Der Himmel war strahlend blau, das Gras war Grün und die Bäume trugen Blüten. Die Luft flimmerte vor Hitze und doch war von Zeit zu Zeit ein angenehm kühler Frühlingshauch zu spüren. Durch die Natur fand ich meine Zuversicht wieder. Es war kein böser Spuk, sondern die Wirklichkeit. 

Er führte mich zu einem Ort, wo Fahrzeuge standen, die metallisch in der Sonne glänzten. Sie funktionieren ohne Pferde, wie er mir zu erklären versuchte. Dr. Mabuse drückte einen Knopf an einem Schlüssel und an einem der Vehikel flackerten die Lichter auf. Es war ein Licht ohne offenes Feuer. Er öffnete eine der Türen und lies mich einsteigen. „Es ist wohl besser, wenn sie hinten sitzen!“, sagte er und legte ein breites, festes Band um mich, der mich sichern sollte. Dann schlug er die Tür, vermutlich ganz im Gedanken versunken, mit einem lauten Knall zu, sodass ich mich sehr erschrak. Er entschuldigte sich, setzte sich nach vorn hinter ein Steuerrad und drehte einen Schlüssel herum. Das Fahrzeug fing an zu vibrieren und Lärm zu machen und setzte sich in Bewegung, während Dr. Mabuse Hebel bediente.

Mehrmals während der Fahrt stand ich Ängste aus, weil sich alles so schnell bewegte. Ich hatte Zweifel, dass sich so viele, so unglaublich schnelle Fahrzeuge von Menschenhand kontrollieren lassen. Es gab ja nicht grundlos diese Sicherheitsbänder. Doch zu meinem Erstaunen kamen wir lebendig an. Dr Mabuse muss wohl ein Meister im Führen dieser Fahrzeuge sein.

Während der Fahrt zählte er mir einige Erfindungen der letzten 200 Jahre auf und was sie bewirkten. Doch weil ich ständig um mein Leben bangte und manches seiner Worte einfach nicht erfassen konnte, wart ich dadurch nicht schlauer, sondern verwirrt im Geiste und panisch.

Mit wackeligen Beinen stieg ich aus und folgte Dr. Mabuse in dieses schöne Haus mit großem Garten. Drum herum viel weitläufige Natur, Felder, Wiesen, in der Ferne ein Wald. Er erklärte mir, dass es in diesem Haus zwei Wohnungen gäbe. Das Haus gehöre ihm, er nutze aber nur den unteren Teil. Darüber läge die Wohnung seiner Tochter, die bei einem Unfall ums Leben gekommen war. Ich solle mich hier wie zu Hause fühlen. Ich trat ein und es war, als würde seine Tochter immer noch dort leben. Vermutlich hatte er seit ihrem Tod nicht viel verändert. Ich dachte, sie müsse jederzeit kommen, um mich zu begrüßen oder fortzujagen.

Nun weiß ich, welches Glück ich habe. Auch in dieser Welt kann man den Tod nicht besiegen. Es gibt Kriege. Söhne sterben vor ihren Eltern, Töchter vor ihren Müttern. Nur ich habe den Tod irgendwie besiegt. Ich fragte nach seiner Frau. Nein, auch sie sei nicht mehr am Leben. Sie sei an einer Krankheit gestorben, die man Krebs nennt. Ein Dahinsiechen, unheilbar wie die Pest. Der Dr. tut mir sehr leid. Er hat mir das Leben geschenkt, aber ihm wurde alles genommen.

Er zeigte mir einige Geräte, damit ich lernte, sie zu bedienen. Da ist eine Maschine, die Kleidung mit Wasser und Seife herumwirbelt, bis sie wieder sauber ist. Da ist etwas, was er Kühlschrank nennt, in dem Nahrung immer frisch bleibt. Darin ist es sehr kalt und in der oberen Klappe befindet sich hart gefrorener Schnee. Mein Magen knurrte. Darum zeigte er mir, wie man etwas von der gefrorenen Nahrung zubereitet. Manches davon muss im Ofen gebacken oder auf dem Herd gekocht werden. Es gibt auch hier kein offenes Feuer, sondern glühend heiße Stäbe, heiße Luft und vier glühende Eisenplatten. Er zeigte mir, wie es geht und wir aßen gemeinsam. Er sah sehr nachdenklich aus. Mit Qualen in den Augen erlaubte er mir auch, die Kleidung seiner Tochter zu tragen. „Es müsste ihnen alles passen, sie haben die gleiche Größe ...“ Der Verlust schmerzte ihn immer noch, das konnte ich spüren. 

Er fing an, mir etwas über die Katze seiner Tochter zu erzählen. Die gehöre nun auch mir und es sei meine Pflicht, sie zu füttern. Wir hatten die Haustür offen gelassen und das Tier kam bald die Treppe herauf geschlichen. Als die Katze mich erblickte, maunzte sie freundlich und kam auf mich zu. Sie strich immer wieder schmeichelnd um meine Beine und wälzte sich auf meinen Schuhen. Vielleicht waren das ihre Schuhe? Die Schuhe der Verstorbenen? Und nun roch ich nach ihr. Das Kätzchen hielt mich offenbar für ihre Besitzerin.

Da steht ein Kasten, aus dem allerhand bewegte Bilder flimmern, mal schreckliche, mal schöne, mal lehrreiche manchmal sogar Musik. Einige der Bilder seien real, andere nur Theater, Schauspielerei, erklärte Dr. Mabuse mir. Ich solle davon viel konsumieren, weil ich nur so lernen könne, diese Welt zu verstehen. „Zurück schicken in ihre Zeit kann man sie nicht mehr“, sagte er. „Sie müssen nun lernen, hier zurechtzukommen. In dieser Welt. Dann lies er mich hier allein. Die Erinnerung an seine Tochter schmerzte ihn zu sehr. Ich versuchte, mir einige der Theaterstücke anzusehen, doch es waren alles nur schlimme Mordgeschichten. Als sie dann Nachrichten aus der Welt zeigten und ich merkte, dass überall der Krieg tobt, schaltete ich den Kasten aus. 

Die Wohnung der Tochter ist nur klein, aber größer als das Haus, dass meine Eltern damals besaßen, vor zweihundert Jahren. Ich probierte ihre Kleider an, bis ich etwas fand, was so bequem war, dass ich es nicht mehr ausziehen wollte.
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